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Afgemeines fumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Nonne. 


An einem Nachmittage im Januar 1782 verließ 
err von Monrevel, ein junger Officier, das Schloß 
von Verſailles, und wandte ſich, in ſeinen Mantel ge⸗ 
buͤllt, nach dem Hofe, wo ibn ein Wagen erwartete, 
der ihn nach Paris bringen ſollte. Er kam aus dem 
Kabinet des Kriegsminiſters, Marquis de 
derwünfchte die miniſteriellen Erforderniſſe. 
— Als ob er mir meine Depeſchen nicht hätte 
uͤbergeben können! ſprach er vor ſich hin; ſie lagen 
ſchon alle verſiegelt auf ſeinem Buͤreau; ich habe ſie 
Befehen! warum hält er fie noch zuruck? 

Er ſtieg in ſeinen Wagen, und empfahl dem 
Kutſcher, ſeine Pferde nicht zu ſchonen, wenn er ſich 
ein gutes Trinkgeld verdienen wollte. 6 
„Herr von Monrevel war ein Schuͤtzling der Marie 
Antoinette, deren Anfepn, mit den Empfehlungen Necker's 
verbunden, ihn bei den Herren de Caſtries und de Seguͤr 
eingeführt, batte. Der Letztere, der der Königin zu 
gefallen ſuchte, und von ihr beauftragt war, gebeime 
Depeſchen an ihren Bruder, den Kaiſer Iofepb II. zu 
befördern, hatte Herrn von Monrevel rufen laſſen, und 
ibm befohlen, ſich zur Abreiſe nach Deutſchland vor: 
ubereiten. Am Abend vorber hatte die Königin ſelbſt 
zu ihm geſagt: 1 
= an morgen; fein Sie um zwei Uhr bei Heron 


von Segür. — — Bedanken Sie ſich bei mir, hatte 


Seguͤr, und 


fie laͤchelnd binzugefügt, denn ich befreie Sie von der 
ſtrengen Ordnung. 

Um dieſen Scherz zu verſtehen, muß man ſich in 
jene Epoche verſetzen, wo man ſich viel mit der mili⸗ 
tairiſchen Theorie beſchaͤftigte. Herr von Guibert, ſo 
bekannt durch feine Verbindung mit Fräulein von Lespi⸗ 
naſſe, hatte einen „Verſuch über die Taktik“ her⸗ 
ausgegeben, welcher das Vademecum aller jungen 
Officiere war. Ein preußiſcher Major, der Baron 
von Pirch, kam nach Frankreich, und machte dem Mi⸗ 
niſterium den Antrag, der Armee die Regeln der preußi⸗ 
ſchen Kriegsführung und der großen Manoͤver Friedrichs 
zu lehren. Ein anderer Officier, der Baron von Mesnil⸗ 
Duͤrand, der ſich zu einer andern Theorie bekannte, 
naͤmlich zu der der ſtrengen Ordnung, griff die⸗ 
jenige an, welche ſeit langer Zeit von den europäilchen 
Heeren im Allgemeinen angenommen war, Er wollte 
die Armeekorps und fogar die Regimenter in vier vers 
ſchiedene Haufen theilen. Auf dieſe neuen Methoden 
und Studien alſo ſpielte die Koͤnigin an. Herr von 
Monrevel, der kaum in ſein vierundzwanzigſtes Jahr 
getreten war, hatte etwas ganz Anderes in ſeinem 
Kopfe als die firenge Ordnung; er liebte und 
zwar — eine Nonne. Dies beſchaͤftigte ibn mehr als 
der Gedanke an die Begründung ſeines Glucks und die 
Zufriedenſtellung des Miniſters. f 

Im Jabr 1782 war der Adel in Frankreich, un⸗ 
geachtet der Schriften der Philoſophen und der bevor⸗ 
ſtehenden Revolution, deren erſte Symptome ſich ſchon 
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nahe 2 . 
fuͤblbar machten, immer noch feinem Aten Syſteme 
treu, welches darin beſtand, einen Theil der Familie 
zu opfern, um das Vermögen und die Stellung des 
andern zu verbeſſern; der Degen, die Robe, die Kirche 
waren die drei Dinge, die man unter ſich vertheilte. 
Wehe den Nachgeborenen! Malta, das Seminar, oder 
das Kloſter, waren die Zufluchtsoͤrter, die ihnen vor: 
behalten waren; kurz, das Coͤlibat war ihr Loos. 
“Fräulein von Saint⸗Paul, die nachgeborene Tochter 
einer wenig reichen Familie, war von Kindheit auf 


dazu beſtimmt worden, einſt in einen Orden zu treten. | 


Herr von Monrevel ſah und liebte ſie. Dies war ein 
Grund mehr, das Opfer zu beſchleunigen. Der junge 
Edelmann war der einzige Sohn, und mußte einſt fehr 
reich werden; die beiden Familien vereinigten ſich, um 
die Heirath, die er wuͤnſchte, zu bintertreiben.. Herr 
von Monxevel's Vater wollte dieſe Verbindung um 
keinen Preis; er hatte die glaͤnzendſten Aus ſichten fuͤr 
feinen Sohn. Die Familie von Saint-Paul wuͤnſchte, 
daß der junge Mann ibre aͤlteſte Tochter heirathen 
möchte; die nachgeborene wurde daber in's Kloſter ge: 
ſchickt und trotz ihres Widerſtrebens gezwungen, das 
Geluͤbde abzulegen. Sie befand ſich im Kloſter L... 
zu Paris. Obwohl der Tag der Ceremonie faſt ganz 
unbekannt war, fo erregte er dennoch ein großes Auf: 
ſebn. Die Thuͤr der Kirche ſollte nur den Eltern der 
jungen Nonne offen ſein, gleichwohl aber ſchlichen ſich 
auch einige Fremde mit binein. Dem Opfer war der 
Name Sainte-Agnes zugedacht. Der Prieſter, welcher 
bei der Ceremonie praͤſidirte, fragte: 

— Schweſter Sainte⸗Agnes, verſprichſt Du die 
Wahrheit zu reden? N 

— Ja, ich verſpreche es, antwortete das junge 
Mädchen. | 

— Schkweſter Sainte⸗Agnes, bift Du gern und 
freiwillig bier? 

— Nein! war die Antwort. 
die herumſtanden, antworteten: ja! 

— Sckweſter Sainte-Agnes, fuhr der Prieſter 
fort, verſprichſt Du Gott Keuſchheit, Armuth und 
Gehorſam? 2 

Das junge Mädchen beſann ſich einen Augenblick, 
antwortete aber bald: f 
Nein. 

Hierauf wurde das Gitter des Chors geſchloſſen, 
der ſchwarze Schleier, der die Nonnen von der Welt 
ſcheidet, fiel, und die Ceremonie wurde unterbrochen. 
Am andern Tage aber fing man ſie noch ein Mal an, 
und, mochte es Ueberredung, mochte es Furcht vor 
dem Schickſal, das ihrer wartete, und dem Zorne ihrer 
Eltern fein, Fräulein von Saint⸗Paul gab nach; fie 
legte ihr Gelübde ab. Der junge Monrevel, der von 
allen dieſen Begebenheiten unterrichtet wurde, ereiferte 
ſich anfaͤnglich heftig gegen ſeinen Vater, von dem er 
wußte, daß er den Murten, die ſeine Geliebte in's 
Kloſter fuͤhrten, nicht fremd geblieben war, und brach 


Die Nonnen aber, 
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berathen zu fein und feiner Liebe zu entfagen; er tra 
in die Armee, verband ſich mit jungen Leuten ſeines 
Alters, bemuͤhte ſich um die Gunſt, bei Hofe vorge: 
ſtellt zu werden, erhielt die Protektion der Königin, 
und trieb die Verſtellung ſogar ſo weit, daß er ſich 
eine Geliebte annahm. Wirklich glaubte man auch all⸗ 
gemein, daß er einer vergeblichen Liebe entſagt habe, 


gar in Drotungen a 


und fein Vater, deſſen Geſundheit Überdies von Tage zu 


oͤrte auf, ſeine Schritte zu beobachten. 
W ſich Monrevel dem Kloſter L.. zu 
naͤhern; er verſicherte ſich des Gaͤrtners, beſtach eine 
Laienſchweſter, und gelangte bald dahin, einen Brief⸗ 
wechſel mit der Schweſter Sainte-Agnes anzuknuͤpfen 
und zu unterhalten. Seine Briefe ſetzten anfaͤnglich 
die neue Nonne in Verwunderung; er ſprach darin 
nicht von Liebe zu ihr, ſondern ermahnte fie zur Kluge 
beit, zum Fleiß in Probadtäng ihrer Pflichten und 
zum Gehorſam gegen ihre Regel. Noch waren nicht 


Tage abnahm, 


ſechs Monate vergangen, als ſein Vater ſtarb. Nach⸗ 


dem er nun ſeine ganze Beredſamkeit aufgewendet hatte, 
um die Schweſter Sainte⸗Agnes von der Unguͤltigkeit 
ihres Gelübdes zu überzeugen, ein Mal, weil ewige 
Geluͤbde gegen die Naturgeſetze und ſomit auch gegen 
die Religion wären, und dann, weil fie zu ihrem 


Geluͤbde gezwungen worden wäre, enthuͤllte er ihr 


ſeine Plaͤne. 5 Sa i 

Er wäre reich, und wurde feine Güter zu Gelde 
machen, um es nach Amerika zu ſchicken; dann wolle 
er fie entführen, und mit ihr nach jenem freien Lande 
ſchiffen, auf welches damals Washington und Lafayette 
die Blicke der ganzen Welt richteten. Die Entführung 
einer Nonne wäre nichts Neues, und inmitten des Ge: 
ſchreies der Philoſopben und mit Huͤlfe der Discuſſto⸗ 
nen, die ſich bereits über die Elöfterlichen Geluͤbde ers 
hoben hatten, flünde es zu erwarten, daß man Fräulein 
von Saint⸗Paul, oder beſſer geſagt, Schweſter Sainte; 
Agnes, wäre fie nur erſt außer balb des Kloſters, lieber 
freiwillig fliehen laſſen, als eine Verfolgung verſuchen 
wuͤrde, die ein gefaͤbrliches Aufſehn erregen konnte. 
Das junge Mädchen billigte Alles, und erwartete den 
Augenblick ihrer Befreiung, als ein Einfall der Koͤnigin 
Maria Antoinette den Plänen Monrevel's eine andere 
Richtung gab, und fie, wenn auch nicht aufhob, fo 
doch modificirte. Die Koͤnigin, deren Umgang mit 
ihrem Bruder uͤbrigens frei von jeder Feſſel war, hatte 
die Laune, an ihn einen treuen und zuverlaͤßigen Agen⸗ 
ten abzuſenden, der dem Kaiſer ein Schreiben uͤber⸗ 
bringen, ein anderes in Empfang nehmen und dann 
wieder nach Paris zuruͤckkebren ſollte. Dies Alles aber 
ſollte ohne Wiſſen des Königs Ludwig XVI. geſcheben. 
Sie vertraute ſich dem Herrn von Seguͤr an, der ſei⸗ 
nerſeits wieder die Wahl auf Monrevel lenkte. Dieſer, 
dem man acht Tage Zeit ließ, um ſeine Vorbereitungen 
zu treffen, faßte ſofort ſeinen Entſchluß. Er wollte 
bedeutende Fonds nach Amerika ſchicken; er ſchickte Wi 
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nun nach Wien. Dies war viel ſicherer. Er wollte 
Fräulein von Saint: Paul in einem Monat entfü ren, 
nun ſollte dies am Tage ſeiner Abreiſe geſchehen. Ließe 
er ſich eine der ſeinigen ganz gleiche Uniform machen, 
ver ſabe er ſich mit einer Perruͤcke und einem Ordonanz⸗ 
bute, ſo wuͤrde, meinte er, Niemand zwei Officiere an⸗ 
zuhalten wagen, die in einer Poſtkutſche reiſten, und 
von denen der eine mit einem Paſſe des Miniſters vers 
N war, der ihm alle Wege oͤffnen mußte. So 
Geer er ungefaͤhrdet Frankreich durchreiſen und die 
0 enze üͤberſchreiten. Einmal in Deutſchland und 
gleichweit von dem „in pace“ des Kloſters und dem 
Kerker der Baſtille entfernt, wuͤrde er ſchon ſehen, was 
zu thun ſei. Joſeph II. war ein Fuͤrſt von anerkann⸗ 
ter Toleranz; fünf Jahre früher hatte er unter dem 
amen eines Grafen von Falkenſtein eine Reiſe nach 
ris gemacht, wo ihm die Einfachheit ſeiner Sitten 
die Freundſchaft der Philoſophen zugewandt hatte. Er 
wohnte in einem Hotel garni am Ende der Rue de 
bournon, das noch feinen Namen trägt, in einem Zim⸗ 
mer, das kaum fur einen Officier feines Gefolges gut 
genug war. Ging er nach Verſailles, ſo ſchien es ihn 
zu belaͤſtigen, den König, feinen Schwager, durch Ueber: 
raſchungen, die für die Etiquette nur laͤſtig waren, außer 
Faſſung zu bringen. Zuweilen wohnte er der könig⸗ 
lichen Tafel wie ein Fremder bei, und miſchte ſich dann 
unter die Menge; ja er wartete ſogar in dem Vor⸗ 
zimmer der Minifter auf eine Audienz, und reſpektirte, 
ohne ſich anmelden zu laſſen, die Rechte derer, die zu⸗ 
erſt gekommen waren. Alle, die mit dem Nachfolger 
der Eaͤſarn mit einer Freiheit geſprochen batten, die 
Koͤnige ſelten gut beißen, nannten ihn den neuen Mark 
Aurel. Es iſt wahr, daß er einer Hofdame, die ihn 
bei Gelegenheit des Krieges zwiſchen den Amerikanern 
und Englaͤndern gefragt batte: „was balten Sie da⸗ 
von, Herr Graf? welche Partei nebmen Sie?“ geant⸗ 
wortet hat: „Ei, Madame, mein Handwerk heißt mich 
Ropaliſt fein.“ 
Ein folder Mann mußte Mitleid mit dem Ungluͤck 


zweier Liebenden haben, die durch eine ſchaͤndliche Ge: 


waltthaͤligkeit getrennt waren. Monrevel wollte ihm 
nichts verbergen, und hoffte dann in Wien einen Schutz 
zu finden, der ihm in Frankreich feblen wuͤrde. Er 
wollte Fraͤulein von Saint⸗Paul einer bonetten deutſchen 
Familie anvertrauen, und wenn er ſeine Miſſion in 
Frankreich erfullt haben wuͤrde, wieder zu ihr zuruͤck⸗ 
kehren, um fie nie mehr zu verlaſſen. 

Der junge Mann hatte Alles, die Stunde der 
Entführung und die der Abreiſe, ſchon vorbereitet, als 
Herr von Seguͤr bei ſeiner letzten Zuſammenkunft zu 

ſagte: ö 

> Ibre Depeſchen liegen hier, mein Herr; wann 
gedenken Sie abzureiſen? 

— Ich babe die Pferde um acht Uhr beſtellt. 

— Die konnen erſt um Mitternacht abreifen und 
nwar aus folgenden Gründen; Die Königin beſucht 


beute Abend die Ope ich werde die Ehre haben, 
ein re Log zu begl .Es iſt nun leicht moͤg⸗ 


lich, daß Ihre Majeſtaͤt ihrer Depeſche noch etwas bei⸗ 
zufuͤgen hat, und darum muß ich Sie, mein Herr, 
durchaus nach der Oper noch ſprechen. Ich werde in 
Paris übernachten, und erwarte Sie halb ein Uhr in 
meiner Wohnung. 7 
— Gut, Excellenz, antwortete Monrevel. 
(Fortſetzung folgt.) 
| . — 


Literatur Signale. 


Die proteſtantiſchen Salzburger und deren Ver⸗ 
treibung durch den Fuͤrſt Erzbiſchof von Firmian, 
von Guſtav Nieritz. Leipzig 1842. Verlag von 
J. T. Woͤller. 


unter der Fluth von Jugendſchriften, welche meiſtentheils 
Rückſichts Inhalt und Verſtaͤndniß ſehr ungeeignet für Kinder 
ſind, zeichnen ſich jedenfalls recht vortheilhaft die Schriften des 
Herrn Nieritz aus. Dieſelben haben uͤberall eine Geltung und 
Verbreitung gefunden, wie ſich ſeit Campe's Zeiten kein Schrift⸗ 
ſteller dieſer Gattung erfreuen konnte. Die Wahl der Gegen⸗ 
ſtände, Epiſoden aus der Geſchichte und der gute Text des Er⸗ 
zaͤhlers, nicht für Kinder kindiſch, ſondern populär zu ſchreiben, 
hat wohl zunächſt den gluͤcklichen Erfolg herbeigeführt. Wir 
erinnern, um unfere Behauptung zu rechtfertigen, an „Gutten⸗ 
berg und ſeine Erfindung,“ „Alexander Menzikoff,“ „Betty und 
Tony“ (Entdeckung der Kuhpockenimpfung), „der junge Trom⸗ 
melſchlaͤger,“ worin der ſchreckliche Feldzug der Franzoſen in 
Rußlands Eisgefilden geſchildert wird, und andere mehrere. Die 
bisherigen Darftellungen einzelner geſchichtlicher Momente ſtan⸗ 
den nicht in directer Beziehung auf die Gegenwart, welches in 
dem vorliegenden Buͤchelchen weit mehr der Fall iſt, weßhalb 
auch der Verfaſſer mit einiger Vorſicht dem Titel die Bemer⸗ 
kung hinzufuͤgt: „für die reifere Jugend.“ Der Inhalt berührt 
die heiligſten Intereſſen der Menſchheit, den Glauben, und 
die Mahnung, an ihm in allen Lebensverhaͤltniſſen feſt zu halten. 
Duldung ift das ernſte Thema des Buches, indem es uns zeigt, 
wie unſelig die Unduldſamkeit iſt. Es iſt in demſelben nicht von 
der Behauptung einer abftracten Idee die Rede, ſondern eine 
factiſche geſchichtliche Wahrheit predigt der ernſte Lehrer, In 
der erſten Halfte des vorigen Jahrhunderts wurden 20,000 
Salzburger des Glaubens wegen mit nie zu rechtfertigenden Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten von ihrem irre geleiteten Landesherrn vertrieben, 
In unſerm Vaterlande von Friedrich Wilhelm I. aufgenommen, 
gehört ihre zahlreiche Nachkommenſchaft jetzt zu den redlichſten 
und thaͤtigſten Staatsbürgern. Wir leben, Gott ſei Dank! in 
einer Zeit, wo die Mißachtung der heiligſten Menſchenrechte in 
dieſem Umfange nur noch eine hiſtoriſche Reminiscenz iſt. Herr 
Nieritz führt uns nach feiner Gewohnheit, halb Geſchichte, halb 
Roman, das Begebniß der Vertreibung der Salzburger aus ih⸗ 
rem Vaterlande und deren Anſiedelung bei uns in abwechſelnden, 
ſtets das Intereſſe in Anſpruch nehmenden, gut gezeichneten 
Bildern vor. Wir konnen die Lecture dieſes Büͤchelchen wohl 
empfehlen; es trägt dazu bei, den oft verkannten Werth der Ge⸗ 
genwart beſſer würdigen zu lernen; denn jetzt reichen ſich auch 
Andersglaubende brüderlich die Hand, und Niemand wagt mehr 
zu verdammen, um nicht auch verdammt zu werden, eine Lehre, 
welche das Schriftchen fuͤr Alle auf jeder Seite predigt. 


“ng Berichtigung. 
Im Dampfboot No. 138. Seite 1118. Zeile 11 von unten 
iſt ſtatt das Verſprechen: dem Verſprechen zu leſen. 
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„In einem engliſchen Werke des Grafen Kraſinski, 
welches über Polen, Litthauen u. ſ. w. handelt, wird erzaͤhlt, 
daß die polniſchen Großen den letzten König von Polen, 
Stanislaus Auguſt, der, als ein Werkzeug Rußlands, geringe 
Achtung in ſeinem Reiche genoß, auf mancherlei Weiſe zum 
Beſten hielten. So kam eines Tages ein Fuͤrſt Radziwill 
zu Hofe in einem Wagen, der von ſechs wilden Baͤren ge⸗ 
zogen wurde; die Pferde geriethen natürlich in die Außerite 
Furcht und Verwirrung, weßhalb der Koͤnig ihm ſein un⸗ 
paſſendes Benehmen vorwarf. Radziwill entgegnete, die 
Bären ſeien doch ſo uͤbel nicht, indem eine Peitſche, Gold 
und Geduld Alles zu zwingen vermochten. Zugleich ver: 
gütete er den angerichteten Schaden. Einige Zelt nachher 
gab der Fürſt ein glänzendes Mahl, zu dem er alle Ge 
fandten und vornehmen Perfonen Polens einlud, und wobei 
er einen außerordentlichen Prachtaufwand entwickelte. Nach 
dem Abendeſſen wurde eine ausgewaͤhlte Geſellſchaft in ein 
beſonderes Zimmer geführt, wo fie zu ihrem größten Er: 
ſtaunen vier reich gekleidete Damen von ungewoͤhnlicher 
Schoͤnheit antrafen; dieſe befanden ſich in Geſellſchaft — 
nicht von vier Herren, ſondern von vier ungeheuren Baͤren! 
welche bei dem Takte der Muſik mit den jungen Damen 
alle Touren von ftanzöſiſchen Quadrillen zu tanzen began⸗ 
nen, und zwar mit ſolcher Genauigkeit und Leichtigkeit, als 
wenn es die beſtgebildeten Herren geweſen waͤren. Anfangs 
waren die Anweſenden hoͤchſt beſtürzt, wie ſie aber die vor⸗ 
treffliche Zaͤhmung der Thiere wahrnahmen, verwandelte ſich 
ihre Beſtürzung in Staunen und Bewunderung. Nach 
beendigtem Tanze war das Benehmen der Baͤren eben ſo 
muſterhaft; auf ein Zeichen des Waͤrters machte jeder feiner 
Dame eine Verbeugung und verließ das Zimmer. Noch 
lange Zeit hernach ſprach man in Warſchau von dieſem 
ſonderbaren Balle. 255 

„ Die Baprifche Regierung hat ſich neuerdings ver⸗ 
anlaßt geſehen, die ſchon aus älterer Zeit gegen das Betr 
teln der Studenten auf dem Lande in Vacanzzeiten 
erlaſſenen Verfügungen neu einzufcärfen. Den über dem 
Betteln Betroffenen haben die Behörden das Vergehen in 
ihre Zeugniſſe einzutragen, und bei zu haͤufigen Wiederho⸗ 
lungen tritt Dimiſſion ein. Daß das Herumziehen der Stu: 
denten von Haus zu Haus daher, um die Mildthaͤtigkeit 
der Bewohner in Anſpruch zu nehmen, ebenfalls noch mehr 
beſchränkt werden dürfte, als es gegen früher ſchon geſchehen 
iſt, darf kaum bezweifelt werden. — Alſo hatte jener fran⸗ 
zoͤſiſche Reiſebeſchreiber doch Recht, den dazumal deutſche 
Blätter hoͤhniſch abfertigten mit der Vermuthung, daß er 
wohl fechtende Handwerksburſchen für Studenten angeſehen 
habe — alſo hatte er doch Recht. Wir erfahren es hier 
officiel: es giebt in Deutſchland, wenigſtens in Bayern, 
Bettelſtudenten, die von Haus zu Haus ziehen. 
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Reife um bie Melt. 


„ Vor dem Zuchtpolizeigerichte in Paris degab ſich 
nach „Galignani's Meſſenger“ am 5. November ein rühe 
render Auftritt aus Anlaß der Appellation gegen ein Urtheil, 
welches einem kleinen Knaben wegen Herumziehens dreijähe 
riges Gefaͤngniß zuerkannt hatte. Der Vater des Knaben, 
welcher, weil er ſelbſt Gefangener war, unter Bewachung 
eines Gensd'armen im Gerichtsſaale erſchien, wurde gefragt, 
ob er, falls das Gericht den Urtheilsſpruch kaſſire, ſein Kind 
unter beſſerer Obhut zu halten ſich verpflichte? Weinend 
antwortete der Mann, daß er dies gern thun würde, wenn 
es in ſeiner Macht ſtaͤnde; ſo aber ſei er ſelbſt Schuldge⸗ 
fangener und bloß vor das Gericht gelaſſen worden, um für 
ſeinen Knaben deſſen Nachſicht zu erflehen. Seine Frau 
müffe zu Haufe bleiben, um mit ihrer Arbeit für ſich und 
drei Kinder taͤglich etwa 1½ Franken zu verdienen; daher 
ſei es denn gekommen, daß der Kleine herumgeſtrichen und 
in die Haͤnde der Polizei gerathen ſei. Auf Befragen des 
Praͤſidenten erklärte der arme Mann, daß die Schuld, we⸗ 
gen deren er in Haft ſitze, nur 320 Frs. betrage, die Koſten 
aber etwa 800 Frs. betrugen. Einer der Raͤthe drachte 
aus Mitleid erſtere Summe durch eine Kollekte unter ſeinen 
Kollegen in wenig Minuten zuſammen; der gerade anweſende 
Glaͤudiger ließ ſich damit zufrieden ſtellen und ſofort erhiels 
ten Vater und Sohn ihre Freiheit wieder. > 

.“ In Paris ftarb kurzlich ein armer Bürger, der 
in ſeinem Geſchaͤfte zurückgekommen war und ſich zuletzt 
davon ernaͤhrte, eine große Wohnung, die er inne hatte, an 
Andere zu vermiethen. Nach ſeinem Tode wurde Alles ver⸗ 
ſiegelt, und die Glaͤubiger ließen die Effekten verſteigern. 
Die armen Kinder waren der öffentlichen Wohlthaͤtigkeit übers 
wieſen. Da erſchien der Eigenthuͤmer des Hauſes, der den 
Miethzins von vier Jahren anſprach und folglich die bevor⸗ 
rechteiſte Forderung hatte. Die übrigen Gläubiger machten 
ſcheele Geſichter. Aber der Eigenthümer ſprach: „Wenn 
Ihr mir verſprecht, gleich mir zu handeln, ſo will ich von 
meiner Strenge gegen Euch nachlaſſen und gewiſſenhaft thei⸗ 
len, als ob Eure Forderung eben ſo viel werth waͤre wie 
die meinige.“ Die Andern willigten ein. „Je nun,“ ſagte 
er hierauf, „ich gebe alles, was mir zukommt, den armen 
Waiſen hier, die Ihr zu Bettlern machen wollt.“ — ‚Mies 
mand wagte es, Einſpruch zu thun, und der edle Mann 
rettete die Kinder von der bitterſten Noth. 

. In England hat man Verſuche im Großen mit 
der Fütterung mit gekochtem Futter gemacht und ger 
funden, daß das Hornvieh auch bei verminderter Ration ſich 
wohl befindet, und daß die Kuͤhe dabei reichlicher Milch und 
ſchmackhaftere Butter geben. Die Erſparung an Futter war 
ſehr bedeutend. Dagegen wollten die Schaafe nicht recht an 
das gekochte Futter, fraßen aber geſchnittenes und mit Salz⸗ 
waffer angefeuchtetes Futter mit großer Begierde. 


Hierzu Schaluppe · 


Bheluppe zum 
M139. 


Inſerate werden a 1½ Silber groſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und: 
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* _ 


November 1842, 
der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 

hinaus verbreitet. 


* U e a t e r. a 
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Am 18. Nopbr. Ouvertüre, componirt von Friedrich 
d. Gr. Ein Handbillet Friedrichs des Zweiten 
oder: Incognito's Verlegenheiten. Original⸗Luſt⸗ 
ſpiel in 3 Akten von W. Vogel. En eb 8 
Dieſes Luſtſpiel, welches von der General⸗Intendantur 
der Koͤnigl. Schauspiele in Berlin den Anerkennungspreis 
erhielt, wurde derſelben mit folgendem ſcherzhaften Motto 
singeſandt: ank, n tn 0 
1 ; Genau die Rolle memoriren, 
f Charakter und Effect ſtudiren, 
Am rechten Orte nur pauſiren, 
Sonſt raſch und ſicher incidiven , 
Nie ungereimt extemporiren, 
Auch zephirleiſe ſtets ſoufliren, 
Das Ganze fleißig einprobiren, 
Das Ganze wuͤrdig coſtuͤmiren, 
Das Ganze tadelfrei ſceniren, 
Mit umſicht auch es arrangiren, 
Und kurz nur zwiſchenmuſiciren,— 
So wird dies Luſtſpiel amuͤſiren. 
Der W. Vogel. 
Der Verfaſſer ſpricht in dieſem Motto die Bedingun⸗ 
gen aus, welche den Erfolg der Darſtellung ſichern ſollen. 
Wäre derſelbe bei der heutigen Darſtellung zugegen gewe⸗ 
ſen, ſo wuͤrde er gewiß das Zeugniß ablegen, daß feinen 
Vorſchriften ſtrenge Genüge geleiſtet worden. Das Stuͤck 
wurde trefflich einſtudirt vorgefuͤhrt, welches keine leichte 
ufgabe war, denn die gezierte, in kurzen Satzperioden ein⸗ 
gerahmte Sprache des vorigen Jahrhunderts iſt kaum mehr 
zutſch zu nennen, da eine Unzahl galliſcher Wörter auf 
10 eigenthuͤmliche Art zugeſtutzt der Converſation einver⸗ 
leidt waren. Obgleich nun dieſes Preisſtück, mit der Sonde 
einer gelehrten Kritik unterſucht, wohl nicht ſo leicht den 
reis erhalten durfte, ſo uͤbt daſſelbe doch, mit den vorge: 
riebenen Attributen verſehen, in dem Gebiet des Komiſchen 
eine Herrſchaft aus, welcher ſchwerlich Jemand widerſtehen 
dürfte. Selbſt diejenigen, welche durch gelehrte Kritik bes 
gen vor dem Aufziehen des Vorhanges beinahe ein Ana⸗ 
verſu gegen Anlage, Inhalt, Dialog de. ausſprachen, 
2 Lune, es vergebens mit dem Vorurtheil einer vorgefaß⸗ 
nd verlautbarten Meinung geharniſcht, dem Totalein⸗ 
Licher widerſtehen. Die Reflerion wurde von dem 
Geſam en beſiegt und jubelnd applaudirten ſie mit dem 
mtpublikum den Formen einer Zeit, welche damals 


0 


mit einem fuͤr uns jetzt ſpaßheften Ernſt als die Bluͤthe der 
Intelligenz, als hoͤchſter Lebenszweck geachtet wurden. Eben 
dieſer Formen wegen, welche einen unwiderſtehlichen Ein⸗ 
druck ausuͤben, kann das Stuͤck auch nur in dem Grade, 
wie ſolches bei uns der Fall geweſen iſt, amuͤſiten, wenn 
dieſe genau beobachtet werden, und die Vorſtellung bis in 
die kleinſten Rollen hinab mit gleichem Fleiß durchgefuͤhrt 
wurde. Dieſes Problem iſt auf genugthuende Weiſe von 
ſaͤmmtlichen Darſtellern geloͤſt worden, und es entwickelte 
ſich vor dem Publikum eine von den ganz gelungenen 
Vorſtellungen, deren wir uns ſchon mehrere (wir erinnern 
an „treue Liebe“, „die Feſſel“ ꝛc.) zu erfreuen gehabt haben, 
und die um ſo freudiger begruͤßt wurde, als hiedurch der 
Beweis gefuhrt wird, daß das boͤſe Fatum, welches Abends 
vorher in dem „Je toller, je beſſer!“ verhaͤngnißvoll uͤber 
den Raͤumen der Schaubuͤhne ſchwebte, keine Stätte daſelbſt 
gefunden hatte. x 

Ueber den Inhalt des Stückes laͤßt fih wenig fagen, 
da derſelbe der Form ganz untergeordnet iſt, denn daß der 
General Markolitz, wegen Kurzſichtigkeit bei Ausbruch des 
fiebenjährigen Krieges penſionirt, ſich einbildet, dieſes ſei in 
Folge der Calomnie des General Palmenau geſchehen, und 
daß ſeine deßhalb unverſoͤhnliche Feindſchaft, durch ein Hand⸗ 
billet Friedrich des Zweiten beſiegt, mit einer Doppelheirath 
gegenſeitiger Kinder und Verwandten endigt, ift eigentlich nicht 
des Pudels Kern“) en e 

Mad. Ditt, Graͤfin Sterneck, eine junge Dame der 
vornehmen Adels⸗Ariſtocratie des vorigen Jahrhunderts fuͤhrte 
den Beweis, daß die Eigenthuͤmlichkeit einnehmenden Lieb» 
reizes und ſiegender Schönheit ganz unabhaͤngig von den 
Launen der Mode und den Formen des conventionellen Le⸗ 
bens iſt. Die unſchoͤne Tracht aus der Zeit Ludwig des 
Funfzehnten wurde zum Toiletten- Ideal, die geſchraubte 
Redeweiſe holprichter Tiraden eben dieſer Zeit zum melodi⸗ 
ſchen Rythmus. Mad. Ditt iſt gleich dem Chamäleon, 
welches, wie es auch ſchon in den herrlichſten Farben ge⸗ 
ſchillert hat, immer wieder verſteht eine neue Farbenpracht 
auszuſtrahlen. Ay 18 


Mad. Bethmann, heute in der Rolle der Roſa, einer. 


verkappten Baroneſſe, auftretend, erreicht die kuͤnſtleriſche Vollen⸗ 
dung der Mad. Ditt, welche gleichſam mit zaubechaften 
Mitteln die Aufmerkſamkeit Aller zu fixiren verſteht zwar 
nicht, iſt aber wuͤrdig neben derſelben zu ſtehen. Es iſt 


) Goͤthes Fauſt 1 Akt 3 Scene. 
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ein großes Vergnuͤgen, dieſe beiden Damen, unſere untet [Herr n berlautet, biefe ſchoͤne Decoration, um 


allen lebenden Sprachen, auch Ruͤckſichts der Pronunciation 
und des Vortrages, ſchwierigſte mit präcifer Sicherheit in 
Betonung der einzelnen Woͤrter und in der Deklamation 
vortragen zu hoͤren. Wir glauben uns nicht zu irren, daß 
Mad. Bethmann ſich die Toilette der Mad. Ditt zum 
Muſter erwählt hat und koͤnnen ihr nur Gluͤck dazu 
wuͤnſchen. 

Herr Sende (General Graf Markolitz) hat des Dichs 
ters gewagte Aufgabe, die Copie des großen Koͤnigs, ledig⸗ 
lich in der Bedeutung einer Copie,*) auf das Theater zu 
bringen, in der feinen Art zu loͤſen verſtanden, daß das 
Bild Friedrich II. in ſeiner vollen Eigenthuͤmlichkeit vor 
uns erſchien, und daß da, wo die Illuſion der Erſcheinung 
durch die Individualität der eigentlichen Perſoͤnlichkeit des 
Generals geſtoͤtt werden mußte, dieſe Diſſonanz mit ſicherm 
Kuͤnſtlertact geloͤſt wurde. Herr Gense hat, wie bekannt, 
waͤhrend einer langen Reihe von Jahren ſeinen Kuͤnſtlerruf 
auf einem Theater der Reſidenz begruͤndet und manchen 
Triumph dort gefeiert, aber er zeigt ſichtlich auch bei uns, 
wie hoch und werth er den Beifall des hieſigen Publikums 
haͤlt, und wie er bei jeder Darſtellung mit großem Fleiß 
alle die ſchoͤnen Mittel anwendet, welche Talent und Kunſt 
ihm verliehen haben. ˖ 

Wit haben ſchon oben bemerkt, daß allen Darſtellern 
ein gerechtes Lob gebührt, Indem wir uns des Raumes 
wegen darauf beſchraͤnken muͤſſen, dieſes allgemeine Urtheil 
als auf jeden Einzelnen bezuͤglich auszuſprechen, koͤnnen wir 
doch nicht unerwaͤhnt laſſen, daß Hr. Fricke als Komiker 
an dieſem Abend den Preis errang. Maske und Sprache 
des pfiffig⸗dummen Bauerburſchen wurden mit außerordent⸗ 
licher Natürlichkeit zum großen Ergoͤtzen der Zuſchauer 
producirt. 

Die neue Dekoration des Koͤnigſaales zeigt uns eine 
hiſtoriſche Gemaͤldegallerie der wichtigſten Thaten und Le⸗ 
bensmomente Friedrichs des Zweiten. In prachtvollen gol⸗ 
denen Barrokrahmen bedecken dieſe Gemälde, deren jedes ein⸗ 
zelne das wohlgetroffene Bildniß des großen Koͤnigs in den 
verſchiedenartigſten Situationen zeigt, die hohen Waͤnde des 
Saales, und ein jedes derſelben erſcheint in dieſer Entfer⸗ 
nung und Beleuchtung würdig der Zierde einer Gemaͤlde⸗ 
gallerie. Wir haben prachtvolle Dekorationen in Berlin, 
Warſchau, Dresden, Paris und andern großen Staͤdten ge⸗ 
ſehen, eutſinnen uns aber nicht, daß in dieſem Genre jemals 
ein ſolcher Grad der Taͤuſchung effektuirt worden iſt. Die 
Rahmverzierungen überziehen die hohen Hallen des Saales 
mit ſchimmernden Goldlinjen, welche den Anblick der hoch⸗ 
ſten luxurioͤſen Pracht darbieten; das Sujet der Bilder feſ⸗ 
ſelt dann die Aufmerkſamkeit und reizt fortwährend: dazu 
an, die dargeſtellten Geſchichtsereigniſſe des Helden des acht: 
zehnten Jahrhunderts zu entziffern und zu ordnen. Wenn 


) Auf der Koͤnigl. Bühne zu Berlin darf Friedrich der Zweite 
nicht dargeſtellt werden; um nun Seydelmann, der in dieſer 
Maske taͤuſchend ahnlich dem König iſt, dennoch eine Gele⸗ 
genheit zu geben, ſich ſo zu produciren, wurde eine Copie 
des Königs, Graf Markolitz, von dem Dichter fingirt. 


| 
kannt werden muß. 
vius, der die Idee eines ſolchen Königsſaales ſo genial 
| 
| 
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das Stück würdig außzuftatten, auf feine Koſten hat anfer⸗ 
tigen laſſen: fo iſt dieſes ein Beweis achtungsvoller Auf⸗ 
merkſamkeit gegen das Publikum, welcher mit Dank aner⸗ 

Der Kunſtmaler, Herr Gregoro⸗ 


ausgeführt hat, wird in dem Kunſtwerke ſelbſt ſeine beſte 
Belohnung finden. b Cognitus. 

Am 20. Novbr. Der Waſſertraͤger. Oder in 
3 Aufzuͤgen von Cherubini. 

Dieſe Vorſtellung muß im Ganzen eine ausgezeſch⸗ 
nete genannt werden. Cherubini's herrliche Muſik begei⸗ 
ſterte die Saͤnger und entzündete einen Feuer⸗Eifer, der mit⸗ 
unter zu den glaͤnzendſten Reſultaten fuhrte. Beſonders 
war das unſtetbliche Sextett, welches allein manche ganze 
Oper der Neuzeit aufwiegt, der Hoͤhepunkt der Leiſtung. 
Die Wirkung war eine wahrhaft ergreifende; es wurde aber 
auch mit einer Uebereinſtimmung, einer Innigkeit, mit eis 
nem Geiſte geſungen, der unwiderſtehlich mit fortriß und 
in den Herzen der Zuhoͤret den ſchoͤnſten Wiederhall fand. 
Herr Sende (Micheli) leuchtete allen Andern voranz et 
war der Centralpunkt, von dem Feuer und Leben ausging 
und ſich nach allen Seiten hin mittheilte. Ihm gebührt 
der erſte Preis der Vorſtellung. Es wuͤrde vergebens ſein, 
alle Feinheiten und kleinen charakteriſtiſchen Zuͤge, die Herr 
G. in ſeine Rolle zu legen wußte, zu zergliedern. Auf's 
Innigſte hatte ſich der Kuͤnſtler mit feiner Aufgabe vertraut 
gemacht; er zeichnete den lebensheitern, biedern, klugen, ent» 
ſchloſſenen Waſſertraͤger mit einer Wahtheit und Treue, die 

von tiefem Studium und hoher Kuͤnſtlerweihe zeugen. Ueber 

Herrn Genée's Geſangsvorzuͤge haben wir fon öfters 
geſprochen; feine Stimme erſchien heute beſonders guͤnſtig 
disponirt. Daß Herr G. am Schluß der Oper ſtuͤrmiſch 
gerufen wurde, darf Ref. kaum hinzufügen.“ 

Dem. Meyer (Conſtanze) ſang ſehr brav, wurde aber 
in ihrem Spiel ſichtbar geflört und gehindert durch Deren 
Duban (Graf Armand) der heute eine Gleichgültigkeit und 
Schlaffheit an den Tag legte, wie ſie uns noch nicht leicht 
vorgekommen iſt. Er glich foͤrmlich einer Holzpuppe und 
verzog auch nicht eine Miene, weder bei Leid noch Freude. 
Der Gattin Entzuͤcken bei ſeiner Rettung entlockte ihm nicht 
das geringſte Lächeln, ihr zaͤrtliches Anſchmiegen, ihren Ju⸗ 
bel uͤber die Wiedervereinigung nach ſchmerzlicher angſtvollet 
Trennung belohnte er durch voͤllige Nichtachtung. Nicht 
eines Blickes einmal wuͤrdigte er die treue Gattin. Ref. 
hat in feinen bisherigen Recenſionen feine wohlbegruͤndete 
Vorliebe für Herrn Duban unverholen an den Tag gelegt; 
des halb ſprach er ſich in dem Bericht uͤber die Oper: „J. 
toller, je beſſer, auch nachſichtsvoller uͤber ihn aus, als es 
nach der allgemeinen Stimmung des Publikums haͤtte ge⸗ 
ſchehen ſollen, in der Ueberzeugung, Herr Dub an werde 
die wohlwollend gemachten Bemerkungen beherzigen. Doch 
iſt dies nicht geſchehen. Seine heutige Leiſtung war von 
der Art, daß ſie einen allgemeinen und gerechten Unwillen 

erregte. Es fehlte Herrn D. an allem guten Willen, et⸗ 


was Tüchtiges zu leiſten, und ſolche Geſinnung zeigt von 
völliger Nichtachtung des Publikums und verdient die ſtrengſte 
Ruͤge. Ein Kuͤnſtler, welchem an dem Beifall des Publi⸗ 
kums nichts gelegen iſt, verliert jeden Anſpruch auf Ach⸗ 
8 net Herr Duban bei ſeinem naͤchſten Auftreten 
be alete die heutige Scharte auszuwetzen, denn ſo 
8 el eifrigem Streben des Publikums Gunſt ſich errin⸗ 
ah bt, fo leicht geht fie auch verloren, wenn der Kuͤnſt⸗ 
ſie verſcherzt und kehrt dann nicht fo bald wieder. 
müll die Janſon (Anton) und Dem. Montoff (Mar⸗ 
5 2 verdienen unſern ganzen Beifall durch die Innig⸗ 
5 1 Geſanges. Herr Fruͤhling (Daniel) wirkte 
= em Sextett ſicher und kraͤftig mit. Alle Uebrigen zeig: 
* den erfreulichſten Eifer. Die Chöre gingen ſo ausgezeich⸗ 
wie dieſen Winter noch nie. Markull. 


Kajütenfracht. 


— Der vorzuͤglichſte Baritoniſt Deutſchlands, Herr 
arrder, ein geborner Danziger, welcher bei der Carls⸗ 
ruher Bühne engagirt iſt, befindet ſich jetzt zum Beſuche 
hier, und wird uns naͤchſten Donnerſtag als Don Juan 
erfreuen. N 
’ Aus ſicherer Quelle will man in Oliva wiſſen: 
daß der hertliche Wald bei Renneberg, am Fuße des Karls⸗ 
berges in Oliva, gänzlich heruntergeſchlagen werden ſoll. — 
Es iſt dies einer det ſchoͤnſten Punkte in Oliva's ſchoͤner 
umgebung, hohe ſchlanke Baͤume auf grünem Wieſenplane 
bilden ſtolze Säulen eines ſtillen Heiligthumes der Natur, 
und geſchlaͤngelte Waldpfade führen plotzlich zu ſich oͤffnen⸗ 
den prachtvollen Fernſichten. Das alles ſoll jetzt vernichtet 
werden! Iſt es nicht genug, daß die meiſten Berge bis 
liva hin, ſchon von jedem Baume entbloͤßt, matt und 
kahl in die Landſchaft hinein ſchauen, daß ſelbſt in Schwa⸗ 
denthal (ebenfalls am Fuße des Karlsberges) unter den 
Schlägen der moͤrderiſchen Axt, ſeit einigen Jahren immer 
mehrere Berge ihres gruͤnen Schmuckes beraubt werden, 
daß Ludolphine von den Trophaͤen ſeines Barbarismus um: 
artt wirdz ſoll nun auch dieſes hehre Heiligthum zerſtoͤrt 
werden? — Jene genannten Orte waren Privat⸗Eigen⸗ 
thum, da iſt es nicht zu hindern, daß die Habſucht dem 


—— 


Einladung zum Beneſiz. 


zu einem Beneſize ſtattfindenden Aufführung von 
Schillers Wilhelm Tell, lade ich hiermit er⸗ 
gebenſt ein. A | 
TER Martin Dier, 

Reegiſſeur des Danziger, Stadt: Theaters. 


Der Unterzeichnete wuͤnſcht Knaben und Mädchen, zu 


deren Unterricht in Handarbeſten ebenfalls Gelegenheit iſt, 
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Sinn fuͤr Naturſchoͤnheit als eine romanhafte kranke Rich⸗ 
tung des Geiſtes erſcheinen und, den Blick auf folidere Güter 
gerichtet, jede andere Ruͤckſicht in den Hintergrund treten 
(ft; dieſer Wald bei Renneberg iſt aber koͤnigliches Eigen⸗ 
thum, da waͤre es doch wohl den Beamten leicht, (wenn 
Holz⸗Beduͤrfniß eingetreten) tiefer in den Bergen liegende 
Stellen für dieſen Zweck auszuwählen. Wenn das fo fott 
geht, wird die vielgerühmte, ſchoͤne Umgebung Danzigs bald 
nur eine Tradition fein, und der Meifende, der einſt fpäter 
hieher kommt, wird nicht begreifen, wie man von einer 
kahlen, unfruchtbaren Huͤgelkette, fo viel Aufhebens machen 
koͤnne. Freilich ſollen die entholzten Stellen wieder mit 
Holzſaamen beſäͤet werden, aber es gehoͤrt ja mehr als ein 
Menſchenalter dazu, daß ein Baum zu ſeiner vollen Kraft 
und Schoͤnheit erwachſe, wenn nun auch unſere Kinder 
ſtatt eines ſchoͤnen Waldes ein Waͤldchen vorfinden, was 
nutzt es uns, wir erleben es nicht mehr.“) Edle Männer 
retteten einſt den Schmuck des Johannisberges von der 
Vernichtung, die ihm der Schachergeiſt ſchon zuerkannt hatte; 
ſollte ſich denn unter ihnen keiner finden, der unſerm erha⸗ 
benen Könige, der ein fo edles, für alles Schöne empfaͤng⸗ 
liches Herz in der Bruſt trägt, dieſe Vernichtungswuth jeder 
Naturſchönheit vortruͤge, gewiß er würde dieſer Vertilgungs⸗ 
wuth Einhalt thun, und ſich den Segen jedes Naturfteun⸗ 
des und den Dank der Nachwelt auch dafür erwerben. 
In dieſen Tagen führten zwei Spaziergaͤnger folgendes 
Geſpraͤch: 
A. 


Was halten Sie von den Harmloſen Bildern? 
Fur jetzt ſollten fie nur Loſe Bilder genannt 
werden, der Harm dürfte fpäter damit in Ber 
ziehung kommen. 


B. 


A. Wie meinen Sie das? 5 

B. Nun! waͤre ich Recenſent, ſo wuͤrde ich warnend 
ausrufen: gardez vous! h 

A. Und wem gilt der Zuruf, dem Autor oder dem 


Leſer? 
Nehmen Sie es für einen Orakelſpruch; Sie 
wiſſen, die Pythia giebt keine nähere Erklaͤrung, 


) O doch! Mit Huͤlfe der Chlorwaſſerſtoffſaͤure. 
br el — — — —̃—ů— ů ů nn nenn man —— nn 
Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Auftraͤge 


Eltern in Penſion zu nehmen. 
werden Langgarten No. 250 erbeten. 
Gottswalde, den 19. Novbr. 1842.“ 
. Dr. E. L. Scheffler. 
Predigt⸗Amts⸗Candidat. 


Kinder⸗Regenſchirme a 15 Sgr. 
empfiehlt die Regen: und Sonnenſchirm-Fabrik, Schnuͤffel⸗ 
Markt No. 635., von F. W. Doͤlchner. 

NB. Die erwarteten Filzſchuhe packte heute aus. 


Bekanntmachung. 
Die ſchwarze Vollblutſtute Aspirante 


vom Velocipede, aus der Armida vom Rinaldo, 
Schweſter des Aeronaut, 3 Jahre alt, 5 Fuß 2½ Zoll 
groß, geſund und mit keinem bekannten Fehler behaftet, 
wird am Sonnabend, den 26. Novbr. c., um 11 Uhr 
Vormittag in Inſterburg in der am Goldapper Thor 
delegenen Königlichen Reitbahn gegen gleich baare Bezah⸗ 
lung oͤffentlich an den Meiſtbietenden verſteigert werden. 
Oas Direktorium des Vereins zum Ankauf 
engliſcher Vollblutſtuten fuͤr Preußen. 


— 


e e ee 
175 Meine in Leipzig und Berlin perſoͤnlich ein⸗ 
g gekauften Waaren, als: Engl. und Bruüſſler 

Sopha⸗Teppiche, Carpets und Fuß⸗ 
teppichzeu e in allen Gattungen, Engl. 
8 Caf iſchdecken, Wachstuch⸗ 
2 Fußtapeten, Pianoforte, Tiſch⸗„Kommoden⸗ und 
Toiletten⸗Decken, Wachsparchent und Wachslein⸗ 
wand in allen Sorten und den neueſten Deſſins, 
Sid. rein leinene Damaſt⸗ u. Zwil⸗ 
lich⸗Tiſchgedecke 2 6 bis 24 Sew. 


e 
FFF 


find mir nun groͤßtentheils eingegangen und em» 


855 Handtücher, Thee⸗ u. Kaffee⸗Servietten, 5 

& glattes und damaſt. Pferdehaartuch, 
pfehle ich dieſelben hiermit unter Zuſicherung billi⸗ 

ger Preiſe. Ferd. Nieſe, Langg. No. 525. 8 


Rouleaux, Fenſter⸗Vorſetzer ıc. ! 
Ace e a e e 


ER 


Mein Lager von Lichten habe neuerdings com- 
plettirt und verkaufe in allen Grössen bis eine Kerze 
zu 2 Pfund 1 2 

g Wachs-Lichte beste weisse à 19 Sgr., 
Stearin-Lichte Warschauer weisse à 13 

A ; 

0 ‘ 180 1 

Spermaceti-Lichte (Wallrath) bunte 
a f und weisse a 25 Sgr. 
Wachs-Stock gelber und weisser à 17 
. 19 Sgr. und 20 Sgr. | 

Bei Abnahme von mindestens 10 Pfund erlasse 
die Wachslichte à 18 ½ Sgr. und Stearin-Lichte à 
12%, Sgr. Bernhard Braune. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 
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caroni à 8 Sgr. pro Pfund. 


Taback- Annonce. 

Das seit Jahren immer mehr zunehmende Cigar- 
renrauchen, wodurch bekanntlich die Zunge nicht be- 
legt wird, hat namentlich für die dadurch verwöhn- 
ten Liebhaber einer Pfeife Taback, das Bedürfniss 
eines Canasters herausgestellt, der jene höchst 
wichtige Eigenschaft enthält. 0 

Wir haben uns daher durch unsere, allgemein 


als vorzüglich anerkannte Lafama-Cigar- 


TEN. deren leichte, feine Qualität denjenigen hin- 
länglich bekannt ist, die diese Cigarren ächt, dass 
heisst, in mit unserm Kennzeichen versehenen Kisten 
rauchen, veranlasst gefunden, zwei Sorten Taback 


zu fabrieiren, die unter gleichem Na- 


MEN ane jene Vorzüge besitzen, und sich also 
durch Milde, Annehmlichkeit und feinen Geruch ganz 
besonders auszeichnen. 

Wir verwenden hierzu nur ausländische Blätter, 
und zwar solche, die bisher wenig oder garnicht zu 
Rauchtabacken benutzt wurden, dereu Fabrikation uns 
aber ganz besonders gelungen, und dadurch jene 
schwere Aufgabe gelöst wurde. 


In Danzig 55 Herr Eduard Kass 
den Haupt-Debit dieser Tabacke und verkauft nicht 


nur zum Fabrikpreise VON 12 Ser pro 
Pfund in schwarzem Druck, 
und 10 Sgr. pro Pfd. in blauem 


Dr uck, sondern ist auch im Stande Wieder- 
verkäufern einen Rabatt zu bewilligen. | 
Berlin im September 1842. 


Ferd. Calmus & Comp., 


Tabacks-Fabrikanten. 


Zu dem bereits bekannten la lama Cau 

a 12 Ser pro Pfund empfing ich nun noch oben ge- 

nannte Sorte à 10 Sgr. pro Pfund, die ich ebenfalls 

bei Abnahme von 10 Pfund mit 1 Pfund Rabatt em- 
pfehle. 5 Eduard Kass, 
91 Langgasse No. 402. 


Von Bordeaux empfing ich lische, Sardi- 
nen in Oel, welche ihres feinen Geschmackes we- 
gen empfehlen kann, und verkaufe ½ Dosen à 2 
Rihlr,, /½ Dosen à 1% Rehur. und / Dosen à 1% 


Rthir., so erhielt anch wieder ächte ital. Mac- 


a naue 


B er n. h 


4 


